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Als junger Produktdesigner
brachte Ralf Metzenmacher das
Kunststück fertig, das damals ver-
staubte Sortiment von Puma in
neuem Glanz erstrahlen zu lassen.
Mit frischen Farben, modernem
Design und neuen Materialien ver-
wandelte er biedere Sportschuhe,
Handtaschen und Fußbälle aus Her-
zogenaurach in globale Verkaufs-
schlager. Damit traf er in den 90er
Jahren den herrschenden Retro-Zeit-
geist und verpasste demSportartikel-
herstellermit dem springendenBerg-
löwen eine rettende Kurskorrektur.
Nach 13 Jahren und 28 Kollektionen
gab der gebürtige Aachener 2004
seinen gut dotierten Direktorposten
bei der Puma AG auf. Tausender
Flugmeilen und des schnellen Kom-
merzes überdrüssig, wagte er den
Schritt vom gesicherten Angestell-
tenverhältnis in die Selbstständig-
keit des freien Künstlers.

Erst jetzt fühlt er sich richtig frei
und bewohnt in Bamberg zwischen
Justizvollzugsanstalt und Touristen-
attraktion „Klein Venedig“ eine Art
„Villa Kunterbunt“. Wenn man Ralf
Metzenmacher in seinem Atelier am
Regnitzufer besucht, wird man von
einem angenehmen Duftgemisch aus
Farbe und Kaffee empfangen.
Der 43-Jährige gibt sich die

Berufsbezeichnung „Pinselartist“
und will sich durch keine gestalteri-
schen Auflagen mehr einengen las-
sen. Auch als Maler ist er seinem
Erfolgsrezept treu geblieben: kombi-
niere Altes und Traditionelles mit
aktuellen frischen Trends. In seinen
farbintensiven, leuchtenden Bildern
knüpft der umtriebige Künstler an
die klassische Stilllebenmalerei und
Technik der alten Meister an, mischt
sie jedoch kräftig mit Pop-Art-Ele-
menten und einem starken Spritzer
Surrealismus und Lifestyle auf.

Diese schrille Kombina-
tion bezeichnet Metzen-
macher als Retro-Art
und sieht in ihr die
„Synthese von Kunst
und Design“. Mit seiner
„Weiterentwicklung“
der Pop-Art will er pro-
vozieren: „Ich bin ein
Clown mit Pinsel und
Farbe.“
Dabei sind seine Still-

leben, die bevorzugt in
trendigen Cafés ausge-
stellt werden, von einfa-
chemAufbau und durch-
aus gefällig-dekorativ.
Sexualität ist das große
Thema. So werden im
Bilderzyklus „Die Kro-
ne der Schöpfung“ üp-
pige Melonen, Schne-
cken undMuscheln spie-
lerisch zur Schau ge-
stellt. Diese klassischen
Symbole der Weiblich-
keit verfremdet er mit
zeitgemäßen Tattoos
und Piercings und be-
nennt sie mit kalkulier-
ter Naivität „Das Rös-
chen am Döschen“ und
„SchämDich“. Im aktu-
ellen Zyklus „Der Herr

der Krone“ bildet er Sportwagen als
Attribute der Männlichkeit ab,
wobei die rasanten Gefährte mit
ungewöhnlichen Strukturen und
Mustern wie Schlangenhaut auf-
gemotzt oder bewusst verunstaltet
werden.
SeineHerkunft aus derModebran-

che kann und will Metzenmacher
nicht verleugnen. So verkauft er
seine mit „Ralli“ signierten Drucke
über die eigene Vertriebsagentur
„rallipan“ in verschiedenen Farb-
varianten und Ausstattungen. Mit
seinen Kollektionen möchte er zur
„Demokratisierung der Kunst“ bei-
tragen, jedoch bedient er weniger
den breiten Massenmarkt als viel-
mehr eine kaufkräftige Lifestyle-
Klientel. Die noch junge Retro-Art
scheint der älteren und reiferen
Schwester Pop-Art in Sachen Kom-
merzialisierung in nichts nachstehen
zu wollen. JAN-PHILIPP MÖLLER

Ralf Metzenmacher in seinem Bamberger Atelier: Schrille Farben charakterisieren seine
Bilder, die sich an der Pop-Art orientieren. Foto: Möller

TrotzRevolutionundpermanenterpoli-
tischerWirrnisse istdieKunst inder isla-
mischenRepublik IranamLebengeblie-
ben. ImRahmendesOsnabrückerMor-
genland Festivals darf jetzt erstmals
seit der Islamischen Revolution von
1979 ein westliches Orchester in dem
Land auftreten. Der kulturelle Aus-
tausch könnte dazu beitragen, die ver-
härteten Fronten zwischen dem Iran
und dem Westen aufzuweichen. Olaf
Neumann sprach mit dem Leiter des
MorgenlandFestivals,MichaelDreyer.

Herr Dreyer, letztes Jahr ist Ihnen
eine Sensation gelungen: Sie holten
das Teheraner Symphonieorchester
erstmals nach Deutschland, wo es
unter anderem beim Osnabrücker
Morgenland Festival auftrat. Was ist
seitdem passiert im deutsch-irani-
schen Kulturaustausch?

Michael Dreyer: Wir werden Ende
August mit dem Osnabrücker Sinfo-
nieorchester einen Gegenbesuch in
Teheran und Isfahan unternehmen.
Ich bin sehr froh darüber, dass das
Konzert des iranischen Orchesters im
vergangenen Jahr jetzt eine Fortfüh-
rung erfährt.

Sind im Iran weitere Begegnungen
geplant?

Dreyer: Neben Konzerten wird es
auch Workshops an der Universität

geben. Für die Zukunft planen wir,
Sommerkurse in Teheran anzubieten.
In Deutschland beginnen wir in die-
sem Jahr mit Workshops mit irani-
schen Dozenten. Zwei der Musiker,
die letztes Jahr mit dem Tehran Sym-
phony Orchestra nach Osnabrück
gekommen sind, spielen dieses Jahr
imWest-Eastern Divan Orchestra von
Daniel Barenboim. Ich habe sie in
Salzburg besucht.

Mit Aussichten für die Zukunft?
Dreyer: Herr Barenboim sagte mir,

er möchte nun regelmäßig iranische
Musiker ins West-Eastern Divan
Orchestra einladen. Das ist eine fan-
tastische Entwicklung, denke ich. Es
wäre mein Traum, eine Partner-
schaft von Musikschulen im Iran
und in Deutschland ins Leben zu
rufen. Ich wünsche mir, dass dieser
kulturelle Austausch in der Zukunft
ebenso selbstverständlich und nor-
mal sein wird wie mit anderen Län-
dern.

Wie schwer war es, eine Erlaubnis
für das Konzert der Osnabrücker im
Iran zu bekommen?

Dreyer: Es geht nicht um eine Auf-
trittserlaubnis. Es waren auf beiden
Seiten Ängste und Vorbehalte, die aus
dem Weg geräumt werden mussten.
Das hat einige Zeit und Ausdauer
gekostet.

Werten Sie die Einreiseerlaubnis
auch als eine politische Geste, um
gegenüber dem Westen eine gewisse
Offenheit zu demonstrieren?

Dreyer: Die iranische Politik hat den
Konzerten zugestimmt. Damit hatte
kaum jemand gerechnet. Die Frage, ob
das Projekt als Propaganda miss-
brauchtwerdenkönnte,habenwirlange
diskutiert. Die Erfahrung des letzten
Jahres ist, dass das nicht geschah. Wir
könnenmehrgewinnenalsverlieren.

Musik gilt in der islamischen Repu-
blik Iran offiziell als Sünde. Es gibt
dort aber verschiedene Orchester.

Dreyer: Musik gilt nicht generell als
Sünde. Es gibt ultrakonservative
Kreise, die Musik zum Teil sehr kri-
tisch gegenüberstehen mögen. Gene-
rell ist Musik im Iran und überhaupt
im Islam aber nicht verboten. Als sün-
dig gilt Musik, wenn sie zu sexuellen
Handlungen anregen könnte. Das ist
natürlich eine sehr vage Definition.

Was muss man beachten, wenn man
im Iran Konzerte organisieren will?

Dreyer: Die im Iran herrschenden
religiösen Vorschriften sind mit
bestimmten Einschränkungen für alle
Frauen im Umgang mit männlichen
Kollegen auf der Bühne verbunden.
Zwischen den Geschlechtern ist nicht
gestattet, körperlichen Kontakt zu
haben, also etwa die Hände zu rei-

chen. Wir haben im Gastspielvertrag
unterschrieben, dass wir uns an die
islamischen Richtlinien halten.

Auf dem Programm stehen unter
anderem Werke von Johannes Brahms
und Ludwig van Beethoven. Wie
bekannt sind die im Iran?

Dreyer: Beethoven ist im Iran sehr
bekannt. Brahms weniger.

Außenminister Frank-Walter Stein-
meier ist Schirmherr des Morgen-
land Festivals. Welche Hoffnungen
setzt die deutsche Politik in das Festi-
val?

Dreyer: Die Geschichte hat gezeigt,
dass kultureller Dialog oft ein Kataly-
sator für politischen Dialog gewesen
ist. Interview: OLAF NEUMANN

Michael Dreyer, Leiter des Morgenland Festivals, bei der Vertragsunterzeichnung
für das Gastspiel in Teheran. Foto: oh/Zohreh Soleimani

Ein Clownmit Pinsel und Farbe
Ralf Metzenmacher, ehemaliger Puma-Designchef, setzt jetzt auf „Retro-Art“

Der Schriftsteller Thommie Bayer (54)
gehört schon fast zu den Stammgäs-
ten des Erlanger Poetenfestes. Am
Sonntag, 26. August, 17.30 Uhr, stellt
er im Schlosspark seinen druckfri-
schen Roman „Eine kurze Geschichte
vom Glück“ vor.

Der Literaturbetrieb scheint gehei-
men Gesetzen zu folgen, nach denen
bestimmte Themen die Verlagskatalo-
ge beherrschen. Vielleicht drückt sich
darin ja die Befindlichkeit der (Le-
se-)Gesellschaft aus. Zur Zeit häufen
sich jedenfalls Titel, die sich mit dem
Glück beschäftigen. Angefangen bei
Francois Lelords Bestseller „Hectors
Reise oder Die Suche nach dem
Glück“ über philosophische Ratgeber
wie „Glück. Alles, was Sie darüber
wissen müssen, und warum es nicht
das Wichtigste im
Leben ist“ von Wil-
helm Schmid bis
hin zu Monika Ma-
rons Roman „Ach
Glück“.
Auch Thommie

Bayer, Spezialist
für Herzensangele-
genheiten und eroti-
sche Eskapaden, ist
neuerdings unter
die literarischen
Glücksritter gegan-
gen und schreibt über einen, der ver-
meintlich Glück im Unglück hat.
Ein Anruf verändert Robert All-

manns Leben: Er hat, was zahllose
Menschen Woche für Woche vergeb-
lich ersehnen, im Lotto gewonnen.
Genau gesagt: 6,2 Millionen Euro.
Damit scheinen sich zunächst alle Pro-
bleme des ehemaligen Musikers, der
sich mehr schlecht als recht mit Wer-
betexten überWasser hält, in Wohlge-
fallen aufzulösen.
Denn außer über finanzielle Sorgen

kann Allmann nicht klagen. Er liebt
seine schöne und kluge Frau, die als
Ärztin erfolgreich ist, hat einen intak-
ten Freundeskreis und Hobbys, die
ihn ausfüllen. Mit Geschmack und
Stil lebt er als Möchtergern-Dandy
über seine Verhältnisse. Doch die
Dame von der Lotterie hat ihn
gewarnt – so ein Millionengewinn hat
schon viele aus der Bahn geworfen.
Das Drama beginnt, als der glückli-

che Gewinner seine Frau Regina als

erste einweihen will. Ein belangloser
Streit eskaliert, und Regina reist ver-
ärgert zu einer Tagung, bevor sie von
dem Geldsegen erfahren hat. Unter-
dessen überlegt Robert, wie er sein
neues Leben als reicher Mann mit An-
stand führen kann. Er kauft sich ein
dickes Auto und überlegt, wie er
Freunde und Verwandte an seinem
Glück teilnehmen lassen kann. Doch
ziemlich schnell entwickelt er Miss-
trauen, revidiert seine Pläne und
merkt, dass er kaum Menschen kennt,
auf die erwirklich zählen kann. Zu sei-
nen Schwestern hat er kaum Kontakt,
seinen kleinkarierten Vater kann er
nicht ausstehen, die Mutter ist lange
tot. Und Regina meldet sich nicht.
Thommie Bayer, der als eleganter

Erzähler immer besser wird, ist ein
Meister in der Beschreibung von psy-

chischen Prozessen
und genauen Ge-
fühlsprotokollen.
Sein Mittelklasse-
Held, der sich in sei-
nem häuslichen
Glück behaglich ein-
gerichtet hat, fängt
an, über das Leben,
die Liebe und die
Musik zu grübeln.
Die neugewonnene
Freiheit verändert
vieles, aber nicht

alles. Mitten in die Euphorie platzt
die Nachricht wie eine Bombe: Regina
hat einen Geliebten und will sich
scheiden lassen. Ein zweiter Schick-
salsschlag trifft Robert mit dem über-
raschenden Tod seines Vaters.
Ja, ja, möchte man sagen, Geld

macht auch nicht glücklich. Doch
ganz so banal ist „Die kurze Ge-
schichte vomGlück“ dann doch nicht.
Der Gewinn wirkt bei Robert All-
mann wie ein Katalysator, der ihn
manches klarer sehen lässt. Er ent-
puppt sich als einsamer Egozentriker,
der an seinem privaten Unglück selbst
schuld ist. Geld spielt dabei nur eine
Nebenrolle. Glück ist ein flüchtiges
Ding und offenbart sich oft erst im
Rückblick. Meistens zu spät.

STEFFEN RADLMAIER

Z Thommie Bayer: Eine kurze
Geschichte vom Glück. Roman.
Piper Verlag, München. 224 Sei-
ten, 16,90 Euro.
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